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« b o n a e m e n t : 
Bei der Expedition bestellt 

Shrlich (franko durch die ganze Schweiz) 
halbjährlich 

Bei den Post-Bureaux bestell» 
jährlich 
halbjährlich 

Ar. 5. 
. '2.5Ü 

5.10 
2.60 

Druck und Expedition: 
Buchdrucker,! Louis «hrli, Tarnen. 

M 5 8 . 

T a r n e n , G a m s t a g , 3 . A u l i 

1 9 0 9 . 

SinrückungSgebühr für Ob«alden: 
Die einspaltige Petitzeile oder deren Raum . S Rp 

Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt. 
Kür Inserate von auswärts: 

Die einspaltige Petitzeile oder deren Raum . tO Rp. 
Bei Wiederholungen entsprechender Rabatt. 

G r a t i S - B e i l a g e : 
Illustrierte» „ T o n n t a g S b l a t t " 

»elephon Telephon 

Z w V i t v i » M l ü t t . 

___ 

Z u m S e m e j t o t r o e d i f e l . 
empfehlen wir den wöchentlich zwei Mal erschei-
nenden .Qbwaldner Volksfreund" fiir jede Fa-
milie zum Abonnement. 

Der „Volksfreund" vertritt als verbreitestes und 
einziges Organ des Kantons die religiösen und 
politischen Interessen der großen Mehrheit des ka-
tholischen Obwaldnervolkes. Er sollte daher in 
keiner Familie fehlen. 

Wir werden auch in Zukunft ein besonderes 
Augenmerk daraus richten, den Inhalt unserm Le-
serkreise anzupassen und möglichst mannigfaltig zu 
gestalten. 

Man verlange Probennmmern. 
Die verehrten Leser und Freunde bitten wir, 

für die Verbreitung des Blattes in Bekanntenkrei-
sen sich zu verwenden. 

Preis pro Halbjahr nur Fr. 2.50. 
Zugleich machen wir die einheimischen Ge-

schäftsleute auf den „Volksfreund" als ein billi-
ges und zuverlässiges Retlamemittel aufmerksam. 

Höflich empfehlen sich 
Redaktion und Verlag. 

•J» Atusckdireklor A i k t . I g n . K a t h r i n e r . 
(Fortsetzung) 

I n den Anfang der Tätigkeit des Verstorbe-
nen siel jene in Deutschland durch Witt ange-
bahnte Bewegung für Reform der Kirchenmusik. 
Wie die strenge Form romanischer Bauart nach 
und nach durch die lebensfrohen Italiener und 
Franzosen ihre ruhigen Linien verloren hatte und 
mit allerlei lebhaftem Schnörkelwerk überladen, in 
den Barokstil übergegangen war, so hatte auch die 
strenge Form des Chorales und der alten Meiste^ 
des mehrstimmigen Satzes, besonders unter dem 
Einflüsse melodiefreudiger italienischer Komponisten 
einer Musik weichen müssen, die sich von derjeni-
gen des Konzertsaales und des Theaters oft nur 

durch den untergelegten Text unterschied. Wie 
jede junge Reformbewegung, so schritt auch diese 
im Sturme einher. Eine neue Abart bilderftüx« 
mender Puritaner fing in den sechziger Jahre» des 
vorigen Jahrhunderts an einigkn Orten an, aus 
den Barokkirchen die charakteristischen Verzierungen 
hinauszuwerfen, um „in würdigem romanischem 
Stile zu restaurieren". Ebenso eifrige Reforma» 
toren verlegten sich in den siebziger Jahre» aus die 
Reinigung der Kirchenmusik. Nach Ansicht der 
strengsten unter ihnen hätten die Musikinstrumente 
zur Kirche hinausgeworfen werden und selbst die 
Orgel zum einstimmigen Choralgesange schweigen 
sollen. Die Urschweiz sah ihre Vorbilder kirchlicher 
Kunst bisher in der Wallfahrtskirche Einsiedeln 
und in der Klosterkirche von Engelberg. So wenig 
man aber dort die üppigen Barokzieraten der er« 
steren dem Untergange weihen ivollte, ebensowenig 
konnte man sich mit dem Puritanismus in der 
Kirchenmusik befreunden. Unser Kathriner ging 
einmahlig, klug und bedächtig vor. Oft zwar legte 
ein alter Musiker unmutig sein Instrument nie» 
der. Er hatte iin Kyrie und Ofserlorium „leinen 
rechten Gedanken gefunden", das Gloria war ihm 
„öde wie ein Streueried" vorgekommen und im 
Benediktus fand er nicht im Entferntesten An-
klänge an jene fiifieii iW?{ot>icn, t>ic einst in feinem 
Herze» so andächtige Rührung hervorgerufen hat-
ten. Er tröstete sich ant nächsten Sonntag wieder 
an einem Robert Führer oder gar Obersteiner. 
Nach und nach sing auch er an, die Sprache der 
neuen, ernsten Melodien zu verstehen. Er gewann 
Geschmack und Verständnis für die abwechslungs-
reiche Harmonie und das Volk dürfte heute unan-
genehm überrascht fein, wenn auf. einmal wieder 
in der Kirche Bauers und SchiedermeyerS ftöh-
liche Melodien erschallen würden. Ein solcher Um-
schwung des Geschmackes kann nicht durch blinde 
Sturmerei, sonder» nur durch ruhige Erziehung 
erreicht werden. Die Art, wie Kathriner ohne 
jede Polemik in Sarnen eine Kirchenmnfik einge-
sührt hat, die an Ernst von derjenigen der meisten 
Kirchen Roins nicht übertrosfen wird, verriet ein 
gutes Stück diplomatischen Talentes, aber auch 
ein ebenso volles Mas; von Opferst»» und Bc-
geisterung für den Dienst des Allerhöchsten. Der 

Hinblick aus die Besoldung hätte nicht genügt, zu 
solch' angestrengter Arbeit zu ermutigen. Der Mu-
sikdirektor und Organist von Sarnen bezog bis vor 
wenigen Jahren mit Inbegriff des Gesangunterrich^ 
teS und der Leitung der Feldmusik eine Besoldung 
von ca. 700 Fr. Die strengere Kirchenmusik »et-
langt tüchtig geschulte Kräfte. Jede Stimme scheint 
da ihre eigenen Wege zu gehen und doch ver-
eint sich alles nach strengen Gesetzen zu .Einheit 
und überwältigender Harmonie. Nur durch uner-
müdliche Proben und Wiederholungen ist ein be-
ftiedigendes Resultat zu erreichn. 

Durch Einführung des Gesangunterrichtes in 
den Priniarschulen wurde das Verständnis für Mu-
sil sehr gefördert und speziell die Rekrutierung 
der Kirchenmusik wesentlich erleichtert. Die Me» 
thode, welche der Verstorbene für den Gesangs-
unterricht anwandte, ist auch für die Schu-
len anderer Gemeinden vorbildlich geworden. 
Als vom Erziehungsrate bestellter Inspektor 
für den Gesangsunterricht hatte er auch 
Gelegenheit, in allen Gemeinden des Lan-
des auf. die Lehrerschaft persönlich anregend zu 
wirken. Während man in Obwalden vor 20 Iah -
ren noch in den breiten Volksschichten gegen Ein-
ftihrung des Gesanges in der Primärschule sich 
sträubte, „weil Singen kein Brot gibt", aner-
kennt man jetzt mehr unb mehr den erzieherischen 
Wert dieses Unterrichtszweiges und die gemiitsver-
edelnde Wirkung des Gesanges. Das Ideal des 
Verewigten wäre gewesen, einen Volksgesang in der 
Kirche einzuführen, wie er z. B. im Kanton S t . 
Gallen in so erbaulicher Weise geübt wird. Die 
dahin zielenden Versuche bet der Schulmesse in 
Sarnen mußten auf; energische Reklamation ein-
zelner Frauen, die behaupteten, durch den Gesang 
in ihrer Andacht gestört zu werden, sehr bald aus-
gegeben werden. Wie es scheint, gab es damals eine 
Art frommer Selbstsucht. Möge sein Nachfolger 
glücklicher sein! Gemeinsamer Gesang, wie ge-
meinsames Gebet der Gemeindeglieder versinnbil-
den in schönster Weise die Zusammengehörigkeit der 
christlichen Gemeinde. Die ersten Christen betrach-
lete» den gen,einsamen Gesang des Volkes als einen 
wesentlichen Bestandteil des Gottesdienstes. 

(Schluß folgt.) 

9) 
I e u i l r e t o n . 

M m » l i e b e B r o t 
Novelle von H. Hienkiewicz. 

Da begannen auch schon jene undeutlichen Ne-
belgebilde allmählich zurückzutreten und zu ver-
schwimmen, und in dem Maße, wie der Dampfer 
die silberklare Flut durchschnitt, erschienen auf ihrem 
Grunde die Umrisse der Häuser, der Dächer und der 
Kamine. Neben den Türmen tauchten hohe Fa-
brikschornsteine auf mit hohen Rauchsäulen da« 
rüber, wdckjc hoch oben in der Luft in einzelne 
Bündel sich auflösten. Zu Füße» der Stadt ein 
ganzer Wald von Masten, an ihren Spitzen Tau-
sende farbiger Wimpel, die eine leichte Meerbrise 
wie eine farbenprächtige Wiese bewegte. 

Immer näher kam das Schiff der schönen Stadt, 
welche aus dem Meere emporzutauchen schien. Da 
bemächtigte sich große Freude und große Verwun-
derung des alten Lorenz. Er hatte die Mütze ab-
genommen und starrte mit offenem Munde und 
trunkenen Augen die Wunder der Neuen Welt 
an. Dann sagte er zu dem Mädchen: 

.Marie!" 
Das Mädchen, welches ebenso erstaunt war, wie 

der Bater über das, was um sie her vorging, 
jauchzte freudig auf: 

„O Gott, wie schön!" 
„Siehst du?" 

„Ich sehe, ja." 
„Und wunderst du dich?" 
„Freilich wundere ich mich," enlgegnete Marie. 
Lorenz jedoch wunderte sich nicht nur, er war 

auch voller Neugier. Während er die grünen User 
zu beiden Seiten des Hafens und die dunklen 
Parkbäume betrachtete, sprach er weiter: 

„Nun denn, gelobt sei Gott! Wenn sie mir 
Grund und Boden nur gleich neben der Stadt 
geben wollten, da hinter dieser Wiese, da wär's 
recht nahe aus dem Platz. Wenn es Jahrmarkt 
ist, könnte man bequem Kuh und Schwein zum 
Verkauf fahren. Menschen gibt es hier, wie es 
es scheint, wie Sand am Meere. I n Polen war 
ich ein Bauer, hier werde ich ein Herr sein." 

Inzwischen entwickelte sich der großartige Na-
tionalpark seiner ganzen Ausdehnung nach vor 
seinen Blicken. Als Lorenz die herrlichen Baum-
gruppen und Bosketts erblickte, fuhr er fort in 
seinem Selbstgespräch: 

„Ich werde dem Herrn Bezirkskommissar eine 
tiefe Verbeugung macl>en, werde meine Worte 
schon geschickt drehen und ihn höflich bitten, mir 
zwei Morgen von diesem Wald zu schenken; den 
nötigen Acker selbstverständlich dazn. Wen» ich 
ein Herr sein will, muß ich eine Herrschaft haben. 
Der Knecht wird frühmorgens mit Holz in die 
Stadt fahren. Gott sei Dank! Der Agent hat 
mich nicht betrogen." 

Auch dem Mädchen leuchtete das herrschaftliche 

Wesen jetzt ganz gut ein, und sie wußte selbst nicht, 
warum ihr gerade das Liedchen in den Sinn 
kam, daS die Braut dein Bräutigam in Lipince 
zu fingen pflegte: Sie sah im Geiste ihn schon 
hier landen und sich zu seiner Begrüßung an den 
Hasen eilen, sie — eine Gutsbesitzerin. 

Inzwischen war das von der Quarantänestation 
gesandte Boot am Schiss angelangt. Mehrere Män-
ner bestiegen das Verdeck, es begannen Gespräche 
und Zurufe. Diesem Boote folgte bald ein zwei-
tes, direkt aus der Stadt, es brachte Agenten aus 
den Hotels und Gasthäusern, Führer, Geldwechs-
ler, Eisenbahnagenten. All diese Menschen schrien, 
liefen nnd stießen durcheinander über das Verdeck 
hin. 

Lorenz und Marie wußten in diesem Wirrwarr 
nicht mehr, was sie tun sollten. Da kam der 
Kassube und riet ihnen, gleich hier ihr Geld zu 
wechseln. Er wollte ihnen dabei behilflich sein 
und dafür sorgen, daß sie dabei nicht betrogen 
würden. Für das, was Lorenz besaß, bekam er 
siebenundvierzig Dollars in Silber. Während alles 
das auf dem Schiffe vor sich ging, war dasselbe 
der Stadt so nahe gekommen, daß man nicht nur 
die Hänser, sondern auch die davorstehenden Men-
schen unterscheiden konnte. An größeren und klei-
neren Schiffen vorüber glitt der Dampfer, end-
lich berührte er die Werft und schob in den engen 
Hasen ein. 

Die Seereise war zu Ende. (Forts, folgt.) 


